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Wir kommentieren 

«lie immer aktuelle Frage: «Wie wählt man 
christlich?» - F r a g e s t e l l u n g : Gibt es eine 
andere Alternative als die Opposition? - Was 
befiehlt den Katholiken die «Stimme des Ge­
wissens»? - Ist die Kirche zur konkreten poli­
tischen Aktion berufen? - S t e l l u n g n a h m e : 
«Der Pfarrer soll von der Politik die Finger 
lassen» - Aber: «Warum hat die Kirche ge­
schwiegen?» - Die Kirche kann sich nicht in 
ein parteipolitisches Freund-Feind-Verhältnis 
hineinziehen lassen - Woran soll sich aber der 
Wähler bei seinem Gewissensentscheid hal­
ten? 

den -Kongreß der Katholischen Unternehmer 
in Berlin: Vorgeschichte der UNIAPAC-
Kongresse - Geeinigtes Europa - Solidarität -
Zusammenarbeit - Der Sinn für Partnerschaft 
ist endlich erwacht - Wohltuende Besonnenheit -
Kongresse sind aber noch keine Taten! 

Lebendige Philosophie 

Grundzüge des Denkens von Hedwig Conrad-
Martius: Wirklichkeit, Zeit, Raum - Leben, 
Pflanze und Tier - Abstammungslehre, Evolu­
tion, Geschichte - Relativitätstheorie und Quan­
tenphysik - Ein «dreistöckiges Weltbild» -
Aristotelismus und Existenzialphilosophie -
Worin sind H. Conrad-Martius und K. Rahner 
geistig verwandt? - Eine neue Naturphilosophie 
- Intuitiver Blick - Eine geniale Tat der Philo­
sophiegeschichte - Philosophie für Laien. 

Anregung 

Mut zum Wagnis: Muß der Christ immer 
«klug» sein? - Klugheit allein ist den heutigen 
Problemen nicht mehr gewachsen - Darf man 
die Schwäche der andern ausnützen? - Eine-
«nur kluge» Kirche ist heute nicht mehr glaub­
würdig - Das Beispiel von Johannes XXIII. -
Maxime .des «Mutes zur Unklugheit» - Ärger­

nisse und Irrtümer - Glaubwürdigkeit als Le­
bensbedingung der Kirche. 

Dossier 

Probleme der «Dritten Welt»: Die t a t säch­
l iche Lage - Wirtschaftliche Situation -
Bevölkerungsbewegung - Religion und Kom­
munismus in der Dritten Welt - Zum Nach­
denken .- Die Ungleichheiten müssen ver­
schwinden - Eine von den Ideologien unab­
hängige Kirche - Vergeistigung der Welt -
P rak t i sche S c h l u ß f o l g e r u n g e n : Geist der 
Brüderlichkeit - Erziehung der Massen ' -
«Bekehrung» der Reichen - Appell an die Ju­
gend Europas - Ein zweifaches tut Not: Glaube 
und Technik. 

Bücher für die Gegenwart: Über Fragen 
der Ehe, Familie, Mischehe, Automation (also 
über die Situation des Menschen in der plura­
listischen Welt). 

KOMMENTARE 
Wie wählt man «christlich» ? 

Dieser Kommentar faßt zunächst einmal die deutschen Verhältnisse ins 
Auge. Die Antwort unseres Mitredaktors Ludwig Kaufmann hat aber (trotz 
der Kürze) - unseres Erachtens - allgemeine Gültigkeit. Die Redaktion 

Fragestellung 

Man wirbt um die Gunst des Wählers. Oft großtönende und 
ebenso oft leere Schlagworte. Millionen werden dafür ausge­
schüttet. In der Demokratie gebührt dem Volk die letzte Ent­
scheidung. Die ungehinderte freie Wahlentscheidung ist Grund­
lage gesellschaftlichen Zusammenlebens. Aber wer übersieht 
schon bei großen Entscheidungen die wirkliche Tragweite, 
wer ist gefeir gegen eine überstarke Propaganda - wer steht 
sicher in Zeiten großer Wirrnis ? 
Wie aber ist es bei Aufrufen der Kirchen? Ihre Appelle spre­
chen das Gewissen an, den Ort, wo wirklich die Entscheidung 
gefällt wird. 

So erklärte zum Beispiel der ehemalige Kirchenpräsident Martin Niemöller 
Anfang dieses Jahres: «Das Volk wählt alle vier Jahre und die Parteien 
sind sich längst darüber einig, daß das Volk keine andere als ihre Meinung 
zu wählen imstande sein darf. Parteien entwickeln sich zu Interessenklubs. 
Es gibt keine politische Alternative, es gibt keine Opposition mehr.» 
Und weiter: «Als Christen können wir nur warnen, sich nicht wieder 
etwas als christlich aufschwatzen zu lassen, was mit Christentum nicht das 
geringste zu tun hat. » 

Dagegen lautete das gemeinsame Hirtenwort der katholischen Bischöfe West­
deutschlands vor den Bundestagswahlen 1961 : «Haltet Euch an die Männer 
und Frauen, die.sich in der Vergangenheit um christliche Taten bemüht 
haben. Setzt Euch für die Kandidaten ein, die aus ihrem christlichen 
Gewissen heraus den Mut finden, der Zerstörung des Ehe- und Familien­
lebens Einhalt zu gebieten, dem keimenden Leben Schutz und Achtung 
zu sichern und die Ehe vor leichtfertiger Scheidung zu bewahren. » Und 
weiter: «Jeder hat nach dem Urteil seines Gewissens zu wählen. Es ist 
aber klar, daß diese Stimme des Gewissens jedem aufrichtigen Katholiken 
befiehlt, seine Stimme dem Kandidaten oder der Liste zu geben, die gemäß 
dem Gesetz Gottes und der christlichen Sittenlehre wirklich hinreichende 
Garantien bieten ...» Das war deutlich genug. Die Seelsorger kümmern 
sich bewußt um die Entscheidung des Wählers.' 

Wie aber, wenn der ehemalige evangelische Kirchenpräsident 
weiter sagt: «Ich bin nicht der Meinung, daß die andere Partei 
oder die dritte auch nur um einen Deut besser wäre. Das letzte 
demokratische Mittel, nämlich zwischen Regierung und Op­
position wählen zu können, ist hinfällig geworden. » 

Gibt es, darf es überhaupt Allianz einer Kirche mit einer 
bestimmten.Partei geben? Hat eine Kirche das Recht, unter 
Umständen gar die Pflicht, bestimmte Parteien oder Persön­
lichkeiten abzulehnen? Bringt sie damit nicht sich selbst wie 
ihre Gläubigen in mißliche und bedrohliche Situationen? 

Niemöller, gewiß nur eine Stimme der evangelischen Kirche, bestreitet 
sogar den echten Wahlcharakter bundesrepublikanischer Wahlen über-
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haupt. Als Rückkehr zur echten Wahl empfiehlt er, bei großer Wahl­
beteiligung möglichst viele ungültige Wahlzettel abzugeben. Überdies 
fordert er die Wähler auf, in persönlichen Briefen die Abgeordneten dahin 
zu bringen, daß sie, wie Niemöller sagt, nicht nach den Weisungen ihrer 
Manager abstimmen, sondern nach ihrem Gewissen. 

Tn einer Entgegnung bezeichnete Franz Joseph Strauß Niemöllers Vor­
schläge als «destruktiv» und als «Sabotage an der Demokratie». Nie­
möller selbst verstand aber seinen Aufruf gerade umgekehrt als einen 
Rettungsversuch an der Demokratie, einen Versuch, Wahlen wieder zu 
Wahlen zu machen. Da er aber andererseits diesen Aufruf als ehemaliger 
Kirchenpräsident erließ, bekommen seine Worte fast das Gewicht kirch­
licher Empfehlungen, wenn nicht gar Weisungen. 

Aber trifft nicht in beiden Fällen der Vorwurf: seelsorgerische 
Autorität zu nicht seelsorgerischen, nämlich zu politischen 
Zwecken mißbraucht zu haben? Im Herderlexikon für Theo­
logie und Kirche wird unter dem Stichwort «Politik» definiert: 
«Nicht ist die Kirche berufen zur konkreten politischen 
Aktion in der Welt. » 
Auf dem jüngsten Parteitag der CSU in München wurde eine 
Botschaft Kardinal Döpfners verlesen. Sie lautete: «Der Kar­
dinal dankt Ihnen für das, was Sie in schwerster Zeit an Lei­
stungen vollbracht haben. Er dankt Ihnen für den Mut, aus 
christlichem Geist zu gestalten, was notwendig ist. Möge Ihnen 
der Herrgott für Ihre Mühe und Ihre Aussaat eine reiche 
Ernte schenken.» Kann der gläubige Katholik an solchen 
Worten seines Hirten vorbeisehen? Oder hatten jene Bürger 
recht, die die Rechtmäßigkeit von Wahlen wegen Beeinflussung 
durch die Kirchen angefochten haben? 

Die Kirchen haben den Auftrag, in der Welt zu wirken. Sie 
tun es zuweilen auch durch die konkrete politische Aktion. 
Papst Paul VI. hat im vorigen Jahr beim Besuch einer SPD-
Delegation das Godesberger-Programm der Sozialdemokraten 
lobend erwähnt. Der SPD-Bundestagsabgeordnete Peter Nellen 
forderte daraufhin die katholischen deutschen Bischöfe auf, 
den Geist dieser Geste Paul VI. ernst zu nehmen. 

Die von den Bischöfen mitfinanzierte Katholische Nachrichtenagentur 
melde, so sagte Nellen, möglichst viel Gutes über die Partei, die sich 
christlich nenne, während man die SPD gleichzeitig als publizistisch nicht 
vorhanden behandle. So Peter Nellen von der SPD. 

Kirche und politische Wahlen. Warum läßt sich die Kirche 
überhaupt auf politische Dinge ein? Verliert sie nicht an 
Autorität, beeinflußt oder hemmt sie durch ihre Aktion nicht 
die freie Gewissensentscheidung des Wählers? - Dazu nun die 
Stellungnahme. 

Antwort 

«Der Pfarrer soll von der Politik die Finger lassen», so lautet 
heute die oft gehörte Forderung. «Die Kirche hat geschwie­
gen», so erhebt sich nachträglich mancher Tadel. 

Beide Äußerungen haben etwas Richtiges; die erste findet 
Unterstützung in den Weisungen des Gesetzbuches der katho­
lischen Kirche. Man muß sie mindestens als generelle Bremse 
gegen den aktiven politischen Einsatz des Klerus deuten 
(Kanon 139 und Erklärung der Konzilskongregation vom 
15.3.1927). Die zweite gründet unmittelbar im Evangelium; 
es verlangt vom Christen, daß er für Gerechtigkeit und Men­
schenwürde einstehe. Gerade das tut zum Beispiel Pfarrer 
Martin Luther King, wenn er sich für seine schwarzen Brüder 
einsetzt und ihnen gleichzeitig Gewaltlosigkeit predigt. Aber 
unsere Frage lautet: Wie soll sich die Kirche und wie sollen 
sich kirchliche Amtsträger bei politischen W a h l e n ver­
halten? 

Vor einigen Wochen sagte der Erzbischof von Wien, Kardinal 
König: Die Kirche könne sich nicht in ein parteipolitisches 
Freund-Feind-Verhältnis hineinziehen lassen, ohne dabei selbst 
schweren Schaden zu nehmen. Und weiter: Wenn die amtliche 

Kirche keine politischen Ratschläge erteile, so deshalb, weil 
die Gläubigen selbst nach ihrem Gewissen entscheiden müßten, 
und ihnen die kirchlichen-Amtsträger diese Entscheidung nicht 
abnehmen könnten. 
Politisch handeln könnten nur die einzelnen Gläubigen oder 
politische Gesinnungsgemeinschaften der Gläubigen. Es sei 
eine tragische Verkennung der Situation, wenn die katholischen 
Laien der Ansicht seien, sie müßten im politischen Raum nach 
Weisungen der Bischöfe handeln oder auf solche Weisungen 
warten. 
Das ist offensichtlich für die heutige Demokratie gesagt. Es 
schließt nicht aus, daß gegebenenfalls ein klärendes Wort des 
Bischofs am Platz sein kann. Zum Beispiel, wenn politische 
Mächte durch Verwendung von Bibelworten und kirchlichen 
Äußerungen Verwirrung stiften oder pauschal den christlichen 
Namen für ihre Sache beanspruchen; denn die Kirche ist für 
alle da. 
Aber auch gegenüber dem Bischofswort bleibt der letzte 
Entscheid beim Gewissen des Einzelnen. 

W o r a n so l l sich n u n a b e r de r W ä h l e r be i s e i n e m G e ­
w i s s e n s e n t s c h e i d h a l t e n ? Wie so l l er s ich se ine 
M e i n u n g b i l d e n ü b e r K a n d i d a t e n u n d ü b e r P a r ­
t e i e n ? 

► Die Maßstäbe für die W a h l d e r P e r s ö n l i c h k e i t werden 
mehrere sein: 
In erster Linie sollte ich nicht fragen: Vertritt der da meine 
Interessen, sondern: v e r d i e n t er V e r t r a u e n ? Wird er für 
das Ganze besorgt sein; besitzt er dafür die nötige Übersicht, 
die nötige Objektivität; wird er berechtigte Interessen mit 
fairen Mitteln vertreten; wird er totalitären Tendenzen'inner­

halb der Partei entgegentreten; besitzt er die nötige Zivil­

courage, um Bestechungsversuchen, Gruppeninteressen, Frak­

tionszwang oder einem Komplott der Feigheit die Stirn zu 
bieten ? 
► Und nun die Maßstäbe ­ wenn es sie gibt ­ , für w e l c h e 
P a r t e i ich mich entscheiden soll. Hat eine Partei offen den 
Atheismus auf ihre Fahnen geschrieben, so ist es für den 
Christen nicht schwer, herauszufinden, daß er hier nicht mit­

tun kann. Dasselbe gilt bei einer Partei, die hemmungslosen 
Nationalismus predigt und bereits in ihrem Programm totali­

täre Maximen erkennen läßt. 
Ist das aber nicht der Fall, bejahen die Parteien den welt­

anschaulichen Pluralismus und sind sich alle Programme ziemr 
lieh gleich, dann werde ich eben doch wieder nach der Zu­

sammensetzung und den offenen oder versteckten Tendenzen 
einer Partei forschen. 
Sehe ich zum Beispiel nur Leute ohne Konzeption, die sich 
nach dem Wind drehen und nur ihre Geschäfte im Kopf haben, 
werde ich meine Konsequenzen ziehen. Sehe ich dagegen einen 
bestimmten Mann hochkommen, den ich als gefährlich be­

trachte, dessen Erfolg mir als ein Unglück erschiene, so werde 
ich ebenfalls auf der Hut sein und sehen, wen ich ihm in der 
eigenen oder in einer anderen Partei als wirksame Kraft gegen­

überstellen kann. Dieses Forschen verlangt vielseitige Infor­

mation. Sie ist jedem wachen Bürger möglich' der nicht zu 
faul oder zu einseitig «beschäftigt» ist. Der Wähler muß darauf 
aus sein, von den Kandidaten sehr viel Genaueres zu erfahren 
als nur «Wahlparolen». 

Jede Partei hat ihre Presseorgane. Die kirchlichen Nachrichten­

zentralen haben nicht die Aufgabe, Parteipropaganda zu trei­

ben; sie sollen aber im Sinne der genannten Maßstäbe Gesin­

nungs­, Urteils­ und Gewissensbildung fördern. Denn das ist 
die Aufgabe der Kirche, und so leistet sie ihren Beitrag, daß 
der Wähler zu freier, verantwortungsvoller Ent­

scheidung fähig wird, daß er mit seiner Stimme 
antwortet und nicht bloß etwas nachsagt. L. K. 
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Christliches Unternehmertum 
vor den Aufgaben der Gegenwart 
250 katholische Unternehmer aus 15 Ländern hielten in Berlin (16.-18.Juni  
1965) ihren ersten «Europa-Kongreß» im Zeichen der UNIAPAC (Union 
Internationale des Associations Patronales Catholiques. Der offizielle Titel 
ist bemerkenswerterweise korrigiert worden in: Union internationale des 
dirigeants d'entreprise chrétiens). 

Die Themenstellung und die Ideen dieses Kongresses waren 
von einer Weitsicht und Aufgeschlossenheit, daß sie uns für 
eine weite große Grundrichtung neuen Denkens und Handelns 
symptomatisch erscheinen und deshalb hier ausnahmsweise 
etwas ausführlicher dargelegt werden sollen. 

V o r g e s c h i c h t e 
Vorausgegangen waren vier Kongresse auf amerikanischem Boden, in 
Montreal, Kanada (1958), Santiago de Chile (i960), Sao Paulo, Brasilien 
(1962) und Mexiko (1964). Diese Kongresse, zumal die drei letzteren, 
waren dazu bestimmt, dem Unternehmertum in Lateinamerika neue Im­
pulse in Richtung auf die äußerst dringlichen sozialen Reformen zu geben. 
Die christlichen Unternehmer Südamerikas wurden ermuntert, neue Wege 
zu gehen und endlich die fälligen Sozialreformen selbst an die Hand zu 
nehmen, statt sie anderen Kräften zu überlassen und alle, die mit den 
bestehenden Mißständen nicht zufrieden waren, sondern eine bessere Ver­
teilung des Sozialproduktes, menschenwürdige Löhne, menschenwürdige 
Wohnungen fordern und anstreben, als «Kommunisten» zu verschreien. 
Das kann ja nur dazu führen, das verzweifelte Volk erst recht den Kom­
munisten in die Arme zu treiben, von denen es allein die tatkräftige Ver­
tretung seiner Interessen und ernstliche Hilfe zu erwarten hätte. Es ist das 
Unglück der Nordamerikaner, daß sie so oft in ihrem Kampf gegen die 
kommunistische Bedrohung jene Kräfte unterstützen (unterstützen zu 
müssen glauben), die zwar vorgeben, gegen den Kommunismus zu kämp­
fen, in Tat und Wahrheit aber durch ihre reaktionäre Haltung und schreck­
lichen Ungerechtigkeiten dem Kommunismus in grausamer Verblendung 
und Verantwortungslosigkeit erst recht den Boden bereiten und darüber 
hinaus das faule Kapital, das zur Besserung der Lebensverhältnisse im 
Inland so dringend gebraucht würde, ins Ausland verschieben. 

Während in Europa schon seit den dreißiger Jahren zahlreiche 
christliche Unternehmervereinigungen gegründet und zur 
UNIAPAC zusammengeschlossen wurden, dieser Zusammen­
schluß aber nur ein loser Freundschaftsverband ohne gemein­
same Aufgaben war, waren in Lateinamerika zum ersten Mal 
die Interessen eines ganzen (Sub-)Kontinentes ins Auge ge­
faßt worden. 
Es war nun an der Zeit, dies auch für Europa zu tun, zumal im 
Hinblick auf die sich anbahnenden und vor allem zu schaf­
fenden europäischen Zusammenschlüsse. Die Themenstellung 
des Berliner Kongresses der katholischen Unternehmer war 
bemerkenswerterweise nicht etwa: Welche Gefahren be­
drohen uns und wie können wir unsere Stellung verteidigen?, 
sondern im Gegenteil: Was können, was müssen christliche 
Unternehmer, und zwar im Verein mit anderen Gruppen, ins­
besondere mit den Organisationen der Gewerkschaft der Ar­
beitnehmer, tun, um dieses Europa in Gerechtigkeit und Frei­
heit herbeizuführen? «Das geeinigte Europa - Gemeinsames 
Werk der Sozialpartner». Man wollte die Aufgabe der Leiter 
der Unternehmungen bei der K o n s t r u k t i o n e ines g e ­
e i n i g t e n E u r o p a s in c h r i s t l i c h e r S i ch t , sowie die Z u ­
s a m m e n a r b e i t . de r U n t e r n e h m e r mi t d e n a n d e r n 
S o z i a l p a r t n e r n in Europa umschreiben. 

E u r o p a 
Es war bemerkenswert, mit welchem Elan nüchterne Unter­
nehmer von einem g e e i n i g t e n E u r o p a sprachen. Warnende 
oder gar reservierte Stimmen gab es kaum. Dabei verstand 
man unter Europa nicht nur das Europa der Sechs (EWG), 

"sondern man wollte von . vorneherein das größere Europa, 
hoffend, daß sogar auch die Oststaaten in nicht allzu ferner 
Zukunft dazustoßen könnten. Man war sich darüber klar und 
einig, daß eine nur wirtschaftliche Einigung ungenügend und 

vom geistigen Standpunkt aus gesehen unerwünscht sei. Eine 
stärkere Einigung, die auch eine gemeinsame Leitung, Ver­
fassung, Machtausübung in sich schließt, sei notwendig, nicht 
nur wegen der Abwehr der Bedrohung aus dem Osten, auch 
nicht nur, um ein ebenbürtiger Partner der Vereinigten Staaten 
von Amerika zu sein, sondern vor allem auch aus inneren 
Gründen: Die nationalstaatliche Enge sei nicht mehr tragbar, 
man habe zuviel gemeinsames Erbe in Kultur und Geschichte, 
der Friede sei in Europa nicht gesichert und nicht zu sichern, 
wenn nicht eine größere institutionelle Einheit zustande­
komme, die Ausdruck einer geistigen und schicksalhaften Ver­
bundenheit und Gemeinschaft wäre. Der schweizerische Be­
obachter war einigermaßen überrascht, zu sehen, .wie mutig 
man nicht nur politische, sondern auch wirtschaftliche Kom­
petenzen, die die eigene unternehmerische Freiheit berühren, 
abzutreten willens ist, um dieses größere Europa zu schaffen -
und damit letztlich die Freiheit nicht bloß zu wahren, sondern 
sie in anderen Dimensionen zu mehren. Zweifellos wird man 
auch in der Schweiz darüber neue Überlegungen anstellen 
müssen. 

Der belgische Gewerkschaftsführer August Cool, zugleich Präsident der 
chrisüichen Gewerkschaftsinternationale, formulierte unter dem lebhaften 
Beifall der Unternehmer, daß wir nicht ein Europa der Vaterländer, son­
dern ein Vaterland für die Europäer wünschen. Dabei gehöre allerdings 
und selbstverständlich zu europäischem Geist, daß die Verschiedenheit der 
Kulturen und Traditionen gewahrt bleibe, die ja auch den Reichtum dieses 
alten Kontinentes und gemeinsamen «Vaterlandes» ausmachten. 
Dieses gemeinsame Europa müsse dann auch in echter So l ida r i t ä t 
erstehen. Diese müsse über bloße Freiheit und Gleichheit der rechtlichen 
Chancen weit hinausgehen, für die in Europa unterentwickelten Gebiete 
Verantwortung und Sorge tragen, ihnen Kapital, technische, wirtschaft­
liche und kulturelle Bildung und Ausbildung vermitteln und jene unter­
entwickelten Gebiete zu vollwertigen und real, nicht bloß nominal gleich­
berechtigten Gliedern erheben. Überhaupt wurde die Solidarität, die nicht 
bloß freiheitiiehe Ordnung, sondern Mitverantwortung und tatkräftige 
Hilfe für die andern bedeutet, recht groß geschrieben. Die Schwierigkeiten, 
die diesem Ziel entgegenstehen, wurden freimütig genannt. Aber man 
ließ sich davon nicht abschrecken. 

Europa ist zweifellos eine wachsende Realität und dynamische Kraft, trotz 
aller Widerstände, Hemmungen und Rückschläge. Die Schweiz muß ihren 
Platz darin finden, ohne ihre wesentliche Eigenart aufzugeben, aber auch 
ohne vor wirklichen Opfern zurückzuschrecken. Ohne solche wird es 
nicht gehen - aber es werden dabei auch Gewinne erstehen. 

Z u s a m m e n a r b e i t 

Bemerkenswert war an der Tagung ferner, daß man nicht nur 
über den Beitrag des Unternehmers, sondern ebenso intensiv 
vom Beitrag der übrigen S o z i a l p a r t n e r , insbesondere der 
Gewerkschaften, sprach. Schon am ersten Tag kam an "dieser 
Unternehmertagung der Präsident der Internationalen Christ­
lichen Gewerkschaften, Cool, mit einem hervorragenden 
Votum auf dem Podium zu Wort. Hier ist seit den letzten zehn 
Jahren ein großer Fortschritt zu verzeichnen. Man begrüßte 
die Zusammenarbeit mit den Organisationen der Arbeit­
nehmerschaft auf allen Ebenen, sowohl im Betrieb und im 
Berufszweig, wie auf nationaler und übernationaler Ebene. 
Es wurde die Überzeugung ausgesprochen, daß ohne eine 
solche Zusammenarbeit und Beiträge von beiden Seiten ein 
freiheitliches, demokratisches, im Volksbewußtsein veranker­
tes und gesichertes Europa nicht entstehen könne. Wenn die 
Zusammenarbeit nicht im Betrieb geübt werde, so werde sie 
auch in den höheren Gremien auf die Dauer nicht bestehen 
können. 

Die Forderungen von «Mater et Magistra» auf aktive Teilnahme und 
Teilhabe der Arbeiterschaft am Geschehen des Betriebes wurden gerade 
von Unternehmerseite mehrfach und nicht zur zustimmend, sondern befür­
wortend zitiert, besonders von Belgien und Holland. Nach mancherlei 
Schwierigkeiten, Reibereien und Rückschlägen sei man zur Überzeugung 
gekommen, daß eine solche Zusammenarbeit nicht nur möglich, sondern 
dem Betrieb förderlich sei, wenn sie mit der nötigen Nüchternheit, aber 
auch mit dem nötigen Vertrauen ins Werk gesetzt und gepflegt werde. 
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Es handle sich vor allem um eine bewußte und auch gegenseitige Erzie­
hungsaufgabe von Unternehmern und Arbeitnehmern, sowohl der einzel­
nen wie auch der Verbände. Als ein französischer Unternehmer darauf 
hinwies, daß es in Frankreich wie in Italien starke kommunistische Gewerk­
schaftsverbände gäbe, mit denen Zusammenarbeit schwierig, sogar gefähr­
lich sei, scheute sich ein großer belgischer Unternehmer, Eigentümer-Chef 
einer Firma mit 23 Fabriken in zehn Staaten in Europa und Südamerika, 
nicht, zu erklären, man habe den Eindruck, daß französische Unternehmer 
das Gespräch gar nicht wollten - und er fügte unverblümt hinzu: es sei 
an der Zeit und Sache des Unternehmers von 1965, nicht in den Kategorien 
und Errungenschaften des 19. Jahrhunderts, sondern in solchen von 1965 
und 1970 zu denken und zu handeln. 

Zweifellos folgen noch lange nicht alle Unternehmer, auch 
nicht in der UNIAPAC, dieser Erkenntnis, aber sie ist doch 
im Begriff, die Oberhand und Führung Zugewinnen. Ein höchst 
erfreulicher Fortschritt, zumal sich auch in Gewerkschafts­
kreisen immer mehr die Erkenntnis durchsetzt, daß in Unter­
nehmen, Wirtschaftszweigen, Volkswirtschaft und Kontinental­
wirtschaft (in wachsendem Maße auch in der Weltwirtschaft) 
eine echte Schicksalsgemeinschaft, ja Solidarität vorhanden 
ist, die nun Gestalt gewinnen muß. Ein Unternehmer bemerkte, 
das schließe Spannungen und Streiks, harten Kampf um 
Rechte und Fortschritte nicht aus - das gäbe es ja auch in guten 
Familien, ohne daß deswegen das tragende gemeinsame Funda­
ment in die Brüche zu gehen brauche. Man müsse sich eben 
«zusammenraufen», bis man zu gemeinsamen tragbaren Lö­
sungen komme. 

P a r t n e r s c h a f t . 

Von berufsständischer Ordnung sprach dabei niemand mehr. 
Man will sich, bewußt Mißdeutungen und auch Mißverständ­
nisse der Vergangenheit vom Leibe halten. Aber es ist ein­
deutig, daß in einer solchen Zusammenarbeit viel von jenem 
Gedankengut steckt, wenn auch in etwas freiheitlicherer Form. 
Der Klassenkampf wird als ein grundsätzlich überwundener 
Standpunkt betrachtet. Von einer bewußten, nicht unkritischen, 
von Einsicht und Erfahrung getragenen Zusammenarbeit 
der Sozialpartner wird mehr erwartet als von grundsätzlichem 
Mißtrauen, Gegensatz und Kampf. 

Stark und häufig wurde darüberhinaus betont, daß die menschliche Gesell­
schaft nicht nur aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern bestehe, sondern 
noch viele andere V o l k s g r u p p e n umfasse, sowohl wirtschaftlich 
Tätige, wie die Landwirtschaft, den Mittelstand, die Wissenschaft, die 
Künstler, als auch wirtschaftlich Inaktive, wie die Kinder, die Alten, die 
Kranken, die Versehrten usw. Besonders erwähnt wurden immer wieder 
die K o n s u m e n t e n , die man ebenfalls bei der Organisation der Gesell­
schaft aktiv beiziehen müsse. Als Garant des Gemeinwohls wurde der 
Staat bejaht und aufgefordert, seines Amtes tapfer und ohne Scheu zu 
walten. Was man vermeiden will, ist allerdings, daß der Staat alles in die 
Hand nehme, alles selber mache und alles reglementiere. Wo es aber um 
das Gemeinwohl, um die Abstimmung der verschiedenen Interessen gehe, 
sei seine Tätigkeit nicht zu entbehren. 

Offen wurde auch von einer «planification indicative» oder von 
«programmation» gesprochen, die nicht befehle, sondern Ziele 
aufzeige und aktiv fördere. Das alles wurde ohne Bezugnahme 
auf die Sozialenzykliken gesagt, aber ganz in ihrer Sicht, aus 
der Erfahrung und unmittelbaren Überlegung heraus. Solchen 
Einsichten kann man nur vollen Erfolg wünschen. 

B e s o n n e n h e i t 

Mit Vorsicht und unter notwendigen Einschränkungen, aber 
mit ebenso großer Bestimmtheit wurden ü b e r n a t i o n a l e , 
e u r o p ä i s c h e I n s t a n z e n gefordert, denen echte Kompe­
tenzen und Macht zugebilligt werden müssen, mit Parlament 
und starker Exekutive. 
Doch sei 'die organische Schaffung eines «demokratischen, 
freiheitlichen, Solidarität wie Subsidiarität respektierenden und 
fortschrittlichen Europas» nicht von staatlichen und über­
staatlichen Organen allein, sondern vor allem von der Mitar­
beit der E u r o p ä e r und ihrer gesellschaftlichen, kulturellen, 
erzieherischen und geistigen Institutionen zu erwarten. 

Es war auffallend, zu sehen, wie die stärksten Impulse innerhalb der 
UNIAPAC nicht von den großen, sondern von den k le ineren L ä n d e r n 
ausgehen, vor allem von Belgien , Ho l l and und auch von der Schweiz 
- sowie von dem hervorragenden neuen Präsidenten der UNIAPAC, 
Baron de Rosen, Paris (von baldscher Abstammung, mit Erfahrungen in 
USA und Europa, früher Generaldirektor der SIMCA, heute oberster 
Leiter einer großen amerikanischen Tochterunternehmung der Maschinen­
branche in Frankreich). Die Besonnenheit ohne große Proklamationen, 
aber auch der Mut und die Tatkraft, die bewiesen und an den.Tag gelegt 
wurden, machten auf die übrigen Teilnehmer der Konferenz einen nach­
hakigen Eindruck. Vor allem die Z u s a m m e n a r b e i t zwischen Arbe i t ­
gebern und A r b e i t n e h m e r n , bei allem harten Ringen um die Wah­
rung der berechtigten eigenen Interessen, im Geiste der Sozialrundschrei­
ben «Quadragesimo anno» und «Mater et Magistra» ist in Belgien und 
Holland am weitesten vorangeschritten. Manche Teilnehmer waren höchst 
überrascht, welch intensive und für beide Seiten fruchtbare Zusammen­
arbeit hier nicht nur möglich, sondern schon weitgehend realisiert ist. 
Das ist für Belgien besonders bemerkenswert, da das Land auf nationalem 
Gebiet den Ausgleich zwischen Flamen und Wallonen noch keineswegs 
gefunden hat. Die Erfolge auf dem sozial-wirtschaftlichen Gebiet (übrigens 
nach langen und harten Jahren des Kampfes, ähnlich wie in der Schweiz) 
geben aber einige Hoffnung, daß auch in den Nationalitätenfragen ein 
vernünftiger Ausgleich gefunden werden wird. 

Gewiß sind Kongresse noch keine Taten. Aber sie können 
Ausgangspunkte für solche sein. Das Hauptgewicht des 
Kongresses der UNIAPAC lag nicht auf den Referaten, so 
vorzüglich einige von diesen waren, sondern auf den A r ­
b e i t s k r e i s e n , in denen Erfahrungen ausgetauscht, Ideen 
und Pläne diskutiert, Entschlüsse vorbereitet wurden. So 
bleibt zu hoffen, daß die Ergebnisse des Kongresses nicht in 
Proklamationen und schön gedruckten Tagungsberichten 
verstauben, sondern in die Tat umgesetzt werden. 

Dr. J.David 

LEBENDIGE PHILOSOPHIE 
Grundzüge des Denkens von Hedwig Conrad-Martius . 

Wo begegnet man heute noch echtem, von den Ursprüngen her lebendem 
Denken? Was ist zum Beispiel aus Deutschland, der «Nation der Dichter 
und Philosophen», geworden? Gibt es in unserem Abendland noch 
Menschen, die das Wagnis auf sich nehmen, über die letzten Fragen des 
Seins nachzudenken? Einige (aber sehr vereinzelte und auch einsame) sind 
noch da. Glücklicherweise. Zu ihnen gehört unbestritten die deutsche 
Philosophin (ehemalige Husserl-Schülerin) Hedwig Conrad-Martius. In jahr­
zehntelangem, stillem Nachdenken hat sie eine umfassende Deutung der 
Wirklichkeit entworfen. Wir muten es unseren Lesern zu, daß sie in der 
Ferienzeit - ja gerade in ihr - sich in diese, gewiß nicht leicht nachvollzieh­
baren Gedankengänge vertiefen. Es wird eine Ferienlektüre sein, die echtes 
Nachdenken, stille Muße und sinnendes Verweilen weckt, also etwas, 
worauf unsere Kultur - will sie sich selbst treu bleiben - gerade heute 
nicht verzichten kann. Die Redaktion 

Innert drei Jahren legt der Kösel-Verlag die in verschieden­
sten Zeitschriften zerstreuten Artikel und noch ungedruckte 
Vorträge und kleinere Arbeiten (ab 1927) der Husserl-
Schülerin Hedwig Conrad-Martius in drei 4ooseitigen Bänden 
gesammelt auf. Der erste Band erschien zum 75. Geburtstag 
der Philosophin (27. Februar 1963). Die Herausgabe besorgt 
E. Avé-Lallemant, ihr Schüler und Mitarbeiter.1 

Die philosophische Arbeit von Frau H. Conrad-Martius erstreckt sich in 
der Hauptsache auf drei Gebiete, die Seinslehre (Ontologie), die Natur-
1 Hedwig Conrad-Martius, Schriften z u r Philosophie. Hrsg. von Eberhard 
Avé-Lallemant. Kösel-Verlag, München. Band I (1963) 462 Seiten, 
Band II (1964) 419 Seiten. Je DM 38.50. 

144 



philosophie und die philosophische Hermeneutik. Die hermeneutischen 
Untersuchungen werden zum ersten Mal systematisch gesammelt und in 
Buchform im dritten Band erscheinen, während zu den ersten zwei Ge­

bieten in den gesammelten Schriften im Grundsätzlichen und Wesentlichen 
wenig über das in den Hauptwerken der Philosophin (Das Sein, Die Zeit, 
Der Raum, Abstammungslehre, Der Selbstaufbau der Natur ­ sämtliche 
im Kösel­Verlag erschienen) Gebotene hinaus gebracht wird. Die Arbeiten 
der drei Sammelbände, die großenteils ursprünglich für Laien geschrie­

ben wurden, bringen weniger umfassende Einzelanalysen eines bestimmten 
Problemkreises, als vielmehr die g r o ß e n P e r s p e k t i v e n und geis tes ­

gesch i ch t l i chen Z u s a m m e n h ä n g e . Gerade diese sind aber für uns 
von besonderem Interesse. 

Realitat, Zeit, Raum 

► Die Untersuchungen von H. Conrad­Martius in der O n ­

t o l o g i e galten vor allem der Konstitution des realen, zeit­

lichen und räumlichen Seins. Wie konstituiert sich ­ nicht 
genetisch, sondern wesensontologisch ­ r e a l e s Se in? Dieses 
unterscheidet sich von «idealen Washeiten» dadurch, daß «es 
ist, was es ist». Es ist «Selbersein seines Seins». Nicht bloß 
das Ichhaft­Seiende, der Mensch, wie Heidegger es aufwies, 
sondern alles wirklich (auch das naturhaft) Seiende «steht in 
einem Seinsverhältnis zu seinem eigenen Sein» (I 202), ist 
gleichsam eine «,Komplikationc des Seins mit sich selber» 
(I 201). Während aber das Seinsverhältnis des ichhaften Seins 
ein ontologisches ist (ein seinsverstehendes) ­ der Mensch ist, in­

dem er sich selbst versteht ­ , ist das des übrigen real Seienden 
nur ein ontodynamisches, ein seinsmächtiges. Das Seiende hat in 
sich selbst Grund und Boden, besitzt die Potenz zum eigenen 
Sein. «Eine Realität ist als solche mit sich selbst ,beschenkt'» 
(I io7f.). «Natur ist ,Physisc, ist die aus eigenen Potenzgrün­

den erwachsende» (II 337). Sie erstellt und erzeugt sich selber 
aus ihren eigenen Wirkpotenzen, in die hinein sie schöpfungs­

mäßig gesetzt ist. 

► In der Dimension der Erstellung des Seienden als Seienden 
vollzieht sich auch die Konstituierung von Z e i t u n d R a u m . 
Das Zeit­ und Raum­Problem ist innerhalb der Ontologie und 
nicht, wie es von Aristoteles bis Hegel geschah, innerhalb der 
Naturphilosophie zu behandeln (vgl. M. Heidegger, Sein und 
Zeit. Tübingen, '195 j 8 , ĄZS£.). Die einzelnen Seienden sind 
nicht fertig vorhandene «Seinsklötzchen», die in einen eben­

falls bereits vorhandenen «Zeitfluß» und einen einer «Miets­

kaserne» (II 336f. u. a.) vergleichbaren Raum gesetzt werden. 
Durch die Erstellung des Seienden werden auch Zeit und 
Raum erstellt. 

Die A r t der Zei t l i chke i t eines Seienden ergibt sich aus der Form seiner 
Realitätssetzung (I 108). Die Zeitlichkeit ist eine formalkonstitutive Folge 
der Weise, wie ein Seiendes sich selber ist, sich selber konstituiert. Die 

. Zeit ist die notwendige Folge der Existenzweise der Welt ; der Raum die 
Folge der Konstitutionsweise der existierenden Weltbestände (II 322). 
Die Raumar t folgt der Artung des Seinsinhaltes, die Zeitart der Art des 
Seins oder des Existierens (II 376), man könnte auch sagen: der Art des 
Seinsvollzugs. 

Im Aufsatz über die Zeit aus den Jahren 1927/28 (1101­184) führt 
H. Conrad­Martius die Zeitlichkeit des endlichen Seienden darauf zurück, 
daß es wohl Grund und Träger des faktischen eigenen Seins, nicht aber 
auch der Grund dieses selbsthaften Grundes ist, sondern mit demselben 
im «Nichts» steht, beziehungsweise dauernd (durch Gott) über das 
«Nichts» hinweggerissen werden muß. In den späteren Arbeiten hat die 
Zeit ihren Ursprungsort nicht mehr in der Seinsabhängigkeit des Seienden, 
sondern in einer beschränkten Seinsautonomie. Es ist zeidich, weil es sich 
je und je aus seinen Potenzgrundkgen erstellen muß (II, 2. Teil; vgl. Die 
Zeit.,München­, 1954, 240, Anm. 36). 

Kommt ein Seiendes zu sich selbst, indem es sich kraft seiner ihm eigenen 
Potenz aus seinem eigenen Grund und Boden herausversetzt, ohne sich 
aber von ihm loszulösen, ihm gegenüber unabhängig zu werden (wie das 
ichhaft Seiende), wird es ein seiner qualitativen Beschaffenheit nach 
«räuml iches» . Es setzt den Raum, die «Mietskaserne», indie es­naiv ­

hineingesetzt gedacht wird, nicht voraus, sondern setzt ihn immer erst 
oder immer schon in und mit seiner eigenen Konstituierung. 

Morphologie des Lebendigen, der Pflanze und des Tieres 

Die intensive und «an die Sachen selbst herangehende» Be­

schäftigung mit dem real Seienden führte Frau H. Conrad­

Martius zur Naturwissenschaft und Naturphilosophie. Im Be­

reich der Biologie befaßte sie sich hauptsächlich mit dem Auf­

zeigen und Auseinanderhalten der je spezifischen Eigenart des 
pflanzlichen und des tierischen, des vitalen und des psychischen 
Seins, und innerhalb des Tierreiches mit der Evolution und 
mit der Morphologie der genetisch nicht aufeinander zurück­

führbaren Tiertypen. Es ist ihr Anliegen, sämtliche Seinsge­

biete wieder auf das für jedes einzelne charakteristische Form­

niveau zu heben, nachdem die Naturwissenschaft des 19. Jahr­

hunderts alle Seinsregionen auf das Niveau bloßer Mechanik 
und philosophierende Naturwissenschafter des 20. Jahrhun­

derts auf eine biologistische oder psychoide Verfassung einge­

ebnet haben (I 287; 291, Anm. 22). 

► Der U n t e r s c h i e d z w i s c h e n L e b e n d i g e m u n d U n ­

l e b e n d i g e m u n d z w i s c h e n P f l a n z e u n d T i e r ist kaum 
eindeutig durch rein in der naturwissenschaftlichen Ebene 
liegende Unterscheidungsmerkmale festzulegen, etwa den 
Aggregatszustand, die chemische Dynamik des organischen 
oder anorganischen Stoffes oder die Artung der Reiz­Re­

aktions­ und Bewegungsvorgänge (I 277­280, Anm. 4; 315, 
Anm. 42; 321, Anm. 45 ; 328). Was das Lebendige zum Leben­

digen macht und es vom Unlebendigen abhebt, ist seine Selbst­

umfassung, Selbstbegründung, Selbstgestaltung, Selbstent­

faltung, Selbstausgliederung, Selbstentwicklung, Selbster­

zeugungsfähigkeit. «Ein lebender Organismus ist ein sich 
selber u m f a s s e n d e r , sich selber b e g r ü n d e n d e r (zeugen­

der) und sich selber beherrschender. Deshalb ist seine E r ­

zeugung' unmöglich. Wie kann das wesensmäßig sich selber 
Begründende aus anderem hervorgehen?» (I 328). Das be­

deutet aber keineswegs, daß die künstliche Herstellung von 
Lebendigem unbedingt ausgeschlossen ist, wenn sie auch tat­

sächlich höchst unwahrscheinlich sein dürfte. Was den Chemi­

kern und Biologen in diesem Fall gelungen wäre, wäre bloß 
die chemische Konstellation der ­empirischen Bedingungen, 
die einem «Lebensprinzip» ermöglichen würden, gerade an 
dieser Stelle in das Ünlebendige einzugreifen und es an sich zu 
ziehen (I 319^, II 2 7 3 ^ , analog wie bei der Zeugung eines 
Menschen die entsprechend biologische « Situation » die Bil­

dung einer Geistseele ermöglicht und zugleich die umfassende 
Bemächtigung dieser biologischen Konstellation durch diese 
Geistseele (vgl. Die Geistseele des Menschen, München, i960). 

► Die Pflanze ist innerhalb der festgelegten Grenzen ihrer ardichen 
Konstitution Gestaltungssubjekt ihrer Leiblichkeit. Deshalb besitzt sie 
die Eigenart der Reizbarkeit und deshalb muß sich für sie jede die Gestal­

tung hemmende oder fördernde Einwirkung als Reiz konstituieren. Das 
Tier besitzt über die Eigenart der Reizbarkeit hinaus noch die der Emp­

findungsfähigkeit, des Innewerdens der Reize und damit die Möglichkeit 
des Lernens. Lust­ und Schmerzempfinden sind nicht an sich feststellbar. 
Daß nur das Tier und nicht auch die Pflanze empfindet, folgt aus der 
Feststellung, daß das Tier instinktgeleitete Erfahrungen sammeln kann. 
«Empfindung begle i te t nicht nur dort, wo sie vorhanden ist, einen 
Reiz vorgang, sondern Empfindung ist das tatsächliche E i n d r i n g e n des 
betreffenden Reizes in das ,Innere' eines Lebens» (I 312). 

► Das Eigenartige des Lebendigen macht das «Ges ta l t ungsse lbs t» 
aus, das sich einen «Leib» selbsterzeugt und durchformt. In ihm gründet 
die Reizfähigkeit und die Eigenbewegung der Pflanze. Das Tier unter­

scheidet sich von der Pflanze, insofern ihm dieses « Gestaltungsselbst » nicht 
bloß wie der Pflanze als ein rein objektives, das absolut leibversenkt ist, 
sondern als eine subjektive Subjektivität oder Selbsthaftigkeit gegeben ist. 
Dieses tierische Selbst bildet in ihm einen eigenen Bezirk, ist seinem Leib 
innerlich entzogen und vorgesetzt. Daraus ergeben sich als Wesenmerk­

male des Tieres Empfindungsfähigkeit und Selbstbewegung (I 276­362). 

► Die Naturwirklichkeiten sind in ihrer inneren Konstitution 
aufzudecken. L e i b u n d Seele treten nicht als fertige Sub­

stanzen zueinander in ein magisch­mirakulöses Wechselwir­

kungsVerhältnis. Sie konstituieren sich vielmehr erst gegen­
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